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»Die Solidarität ist enorm«
INTERVIEW Yuriy Yarmilko über ein halbes Jahr Ukraine-Krieg, Hilfe für Geflüchtete und 

die Zusammenarbeit mit der Israelitischen Kultusgemeinde 

Herr Generalkonsul, nach einer ersten 
Amtszeit von 2007 bis 2012 leiten Sie seit 
2018 zum zweiten Mal das Generalkonsu-
lat der Ukraine in München. Worin genau 
besteht die Arbeit eines Generalkonsuls 
und eines Generalkonsulats?
Die Arbeit ist vielfältig, umfasst aber vor al-
lem die klassischen Konsularaufgaben wie 
das Ausstellen von Pässen. Wir sind zustän-
dig für Bayern und Baden-Württemberg, 
und vor dem Krieg waren auf diesem Ge-
biet 30.000 Ukrainer bei uns konsularisch 
gemeldet. Jetzt haben wir 300.000. Damit 
haben sich natürlich auch unsere Aufgaben 
verändert. Wir betreuen jetzt die geflüchte-
ten Ukrainer mit allen unseren Kräften und 
Möglichkeiten.  

Wie viele Mitarbeiter haben Sie?
Zehn. Und ja, das ist zu wenig ...

… eine Herausforderung auf jeden Fall.
Eine große Herausforderung. Natürlich ver-
stehen unsere Vorgesetzten, dass das nicht 
reicht. Das Problem liegt im finanziellen 
Bereich, das Land braucht Geld jetzt für an-
dere Dinge. Vor Ort bemühen wir uns hier 
trotzdem, den Menschen bestmöglich zu 
helfen, halten uns zum Beispiel nicht mehr 
mit offiziellen Öffnungszeiten auf. Heute 
ist Donnerstag, da wären eigentlich keine 
Sprechstunden ...

Die Leute stehen dennoch vor der Tür.
Wir arbeiten trotzdem, und aus Halbtags-
öffnungen sind Ganztagsöffnungen gewor-
den. Dasselbe gilt für den Samstag, da ar-
beiten wir entweder hier oder in anderen 
Städten in Bayern und Baden-Württem-
berg. Wir bekommen viele Anfragen, auch 
von jüdischen Gemeinden, dass wir vor Ort 
Präsenz zeigen sollen, um die große Men-
ge von Menschen zu betreuen, die unsere 
Hilfe brauchen. Das machen wir häufiger. 
Wir waren schon zweimal in Freiburg und 
einmal in Schliersee, in einer Woche fah-
ren wir nach Friedrichshafen. Wir gehen 
vor allem dahin, wo behinderte und alte 
Menschen sind, zum Beispiel vom Blinden-
verband. Deren Anfrage liegt gerade auf 
meinem Schreibtisch. Wir überlegen, wie 
wir das am besten organisieren können mit 
unseren leider begrenzten Möglichkeiten. 

Sie erwähnten, dass Ihre Arbeit sich nach 
dem 24. Februar verändert hat. Können 
Sie das erläutern?
Nicht nur unsere Arbeit, unser Leben hat 
sich entscheidend verändert. Was die Ar-
beit betrifft, ist es in erster Linie die Masse 
an Menschen, die jetzt unsere Hilfe brau-
chen. Dann versuchen wir natürlich auch, 
humanitäre Hilfe zu sammeln und zu bün-
deln, wir helfen karitativen Organisatio-
nen. Die Solidaritätswelle mit der Ukraine 
ist zum Glück enorm, und unsere Aufgabe 
ist es, diejenigen, die hilfsbereit sind, zu un-
terstützen. Eine Reihe von Projekten läuft 
bereits. Wir haben wirklich gut zu tun. 

Es gab ja vor dem 24. Februar schon seit 
Jahren eine militärische Auseinanderset-
zung, etwa im Donbass. Man kann kaum 
begreifen, dass dieser Krieg jetzt die ganze 
Ukraine erfasst hat.
Die Frage, warum unser Land jetzt in den 
Krieg gezwungen wurde, muss man natür-
lich jemand anderem stellen. Wir verstehen 
das auch nicht. Und Sie haben vollkommen 
recht, der Krieg hat nicht am 24. Februar 
2022 begonnen, seine Anfänge lagen vor 
acht Jahren in der Annexion der Krim und 
den Ereignissen im Donbass, in den Gebie-
ten Donezk und Luhansk. Warum es jetzt 
zu dieser heißen Phase des Krieges gekom-
men ist …

Die Frage muss man wohl Wladimir Putin 
stellen.
Ja. Er hat einmal gesagt, dass der Zerfall 
der Sowjetunion eine große geopolitische 
Katastrophe war. Er will nicht akzeptieren, 

dass die Ukraine unabhängig ist und wir 
Ukrainer ein Recht haben auf eine eigene 
Entwicklung. Aber wir entscheiden selbst 
über unser Schicksal.

Welche Hilfe bekommen Sie denn von 
Staat und Kommunen?
Wir bekommen von allen staatlichen Ebe-
nen viel Unterstützung, und ich möchte 
mich beim Freistaat Bayern und auch bei 
der Landesregierung Baden-Württemberg 
für die hervorragende Zusammenarbeit be-
danken. In München stehen wir konkret im 
Austausch mit der Staatskanzlei, mit ver-
schiedenen Ministerien, mit dem Rathaus, 
dem Job-Center, dem Kreisverwaltungsrefe-
rat – mit allen Institutionen, die jetzt ukra-
inische Geflüchtete betreuen. 

Wenn Sie zurückdenken an Ihre erste Zeit 
hier in München: Dass es heute mehr 
Menschen sind und mehr Arbeit, liegt auf 

der Hand. Gibt es darüber hinaus einen 
atmosphärischen Unterschied?
So einen Unterschied sehe ich im Grunde 
nicht, weil unsere Verbindungen mit Bayern 
immer hervorragend waren. Bayern hatte 
Kontakte mit der Ukraine, und zwar, was 
ein bisschen ungewöhnlich ist, schon seit 
den späten Sowjetzeiten. Es gab hier viele 
historische Verbindungen, eine bedeutende 
Diaspora, die Ukrainische Freie Universität 
– die einzige Hochschule im Ausland mit Un-
terricht in ukrainischer Sprache. Wir haben 
außerdem die Ukrainisch-Bayerische Regie-
rungskommission, die einzige bilaterale Re-
gierungskommission der Ukraine mit einer 
Region und nicht mit einem unabhängigen 
Staat. Dazu kommt jetzt die wichtige Solida-
rität: von Privatpersonen, aber auch von Ins-
titutionen, etwa über Städtepartnerschaften 
wie zwischen München und Kiew.

Wenn ich an die Zeit vor dem Krieg zurück-
denke: Da gab es jeweils zum 9. Mai eine 
Kranzniederlegung auf dem jüdischen 
Friedhof – gemeinsam mit den Russen. 
Das stimmt. Heute besteht da kein Kontakt 
mehr; wie können wir jetzt etwas mit Russ-
land zu tun haben? Das bedeutet aber nicht, 
dass wir auf die Kranzniederlegung und Ge-
denkveranstaltungen verzichten, sie finden 
nur ohne Russen statt, aber mit Regierungs-
vertretern und anderen Konsulaten. Diese 
Erinnerungskultur ist uns sehr wichtig, auch 
an anderen Orten wie etwa Dachau.

Hier standen und stehen Sie in enger Ab-
stimmung mit Gemeinden wie der Israe-
litischen Kultusgemeinde München und 
Oberbayern (IKG). Wie würden Sie die Zu-
sammenarbeit mit den jüdischen Gemein-
den generell bewerten?
Wir hatten schon immer einen sehr guten 
Kontakt zu den jüdischen Gemeinden. Ein 
Punkt, der mir hier besonders wichtig ist: 
Die allererste Kundgebung für die Ukraine in 
München fand Anfang März mit rund 45.000 
Menschen auf dem Königsplatz statt. Das war 
etwas Besonderes auch für mich, dort hat Mi-
nisterpräsident Söder gesprochen und auch 
die Präsidentin der IKG, Charlotte Knobloch. 
Sie hat die Position ihrer Gemeinde sehr 
deutlich dargestellt; für diese Unterstützung 
und ihre Solidarität mit dem ukrainischen 
Volk sind wir sehr dankbar. Ganz aktuell gibt 
es natürlich viele jüdische Geflüchtete, denen 
wir zu helfen versuchen. Unter ihnen sind 
noch Holocaust-Überlebende, ich weiß von 
16 Personen. Das sind Menschen, die einmal 
überlebt haben und bestimmt nicht erwartet 
hatten, dass sie noch einmal ihre Heimat 
verlassen und flüchten müssen. Sie sind na-
türlich besonders schutzbedürftig. Generell 
kommen die Gemeinden immer wieder auch 
mit konsularischen Anfragen auf uns zu, die 
wir so schnell wie möglich abarbeiten. Es ist 
eine gute, vertrauensvolle Zusammenarbeit. 

g Mit dem ukrainischen Generalkonsul in 
München sprach Miryam Gümbel.

Gehen oder bleiben?
NEUERSCHEINUNG Die Historikerin Katharina Bergmann untersucht Auswanderungs- und Fluchtbemühungen von Münchner Juden

Im August 2019 wurde für das Ehepaar 
Leopold und Sabine Schwager am Gärt-
nerplatz ein Erinnerungszeichen gesetzt. 
An der Zeremonie nahmen durch Ver-
mittlung von Dianne Schwager, Enkelin 
der Ermordeten, viele Angehörige und 
Freunde teil. Darunter war auch Katha-
rina Bergmann, die damals noch an ih-
rer Dissertation Jüdische Emigration aus 
München. Entscheidungsfindung und Aus-
wanderungswege (1933–1941) arbeitete. 
Als Fallbeispiele hatte sie vier Familien 
ausgewählt, zu denen die Aktenlage sehr 
gut war und bei denen innige persönliche 
Kontakte zu Nachfahren möglich waren. 

Das Stadtarchiv München hatte gemein-
sam mit der Abteilung für Jüdische Ge-
schichte und Kultur an der Ludwig-Maxi-
milians-Universität 2001 über die Familie 
Blechner und ihr Schicksal während des 
Holocaust eine Ausstellung und ein Buch 
unter dem Titel Ich lebe! Das ist ein Wun-
der konzipiert. Anthony Blechner, dessen 
Großvater Mordechai/Markus 1910 nach 
München gekommen war, wurde für Berg-

mann ein wichtiger Gesprächspartner, 
ebenso wie Dianne Schwager, deren Vater 
Erwin in die USA emigrieren konnte. Die 
Verbundenheit drückte sich auch dadurch 
aus, dass die Familie Schwager ein paar 
Tage vor dem Gedenkakt zur Hochzeit von 
Katharina und Ori Bergmann am Chiem-
see eingeladen war.

Die Dissertation, zu welcher der Histo-
riker Alan E. Steinweis den Anstoß gab 
und die von Michael Brenner als Erstkor-
rektor betreut wurde, war 2021 fertigge-
stellt. Im Sommer 2022 konnte Katharina 
Bergmann ihre Studie in der Rotunde des 
Stadtarchivs München vorstellen. Die Fra-
ge »Gehen oder bleiben?« stellte sich spä-
testens ab 1933 jedem Münchner Juden. 
Zwischen 270.000 und 300.000 Menschen 
wählten den Weg der Auswanderung. 
Bergmann wiederum stellte sich die Fra-
ge, »weshalb die Verfolgten zu Emigran-
ten oder zu Zurückgebliebenen wurden«. 
Und daraus folgend, welche Faktoren »die 
Entscheidung zur Emigration und deren 
erfolgreiche Durchführung beeinflussten«.

Anstöße zur Flucht gaben äußere Um-
stände wie »Verfolgungswellen«, die man 
zwischen Frühjahr 1933 bis Herbst 1937 
erlitt, und »persönliche Netzwerke«. Diesel-
ben Faktoren konnten aber auch zu umge-
kehrten Entscheidungsprozessen führen. 
Denn es gab noch viele andere faktische 
und psychologische Momente, die eine 

Rolle spielten, wie Alter, Familienstand, fi-
nanzielle Situation, Sprachkenntnisse, Lei-
densdruck und strategisches Denken. 

Die vier ausgewählten Familienbeispiele 
decken das gesamte Spektrum von geglück-
ter Flucht und Verpassen der letzten Chan-
cen ab. Während das Ehepaar Blechner, er 
1939 in Buchenwald, sie 1941 in Kaunas, 

ermordet wurde, konnten drei ihrer Söhne 
emigrieren, einer überlebte vier KZs. Von 
den sechs Kindern des Ehepaars Cahnmann 
emigrierten vier in die USA und zwei nach 
Palästina, zum Großteil auf lebensgefährli-
chen Wegen. Den Eltern gelang es wegen 
des Auswanderungsverbots aus dem Deut-
schen Reich 1941 nicht mehr zu fliehen. 
Dasselbe widerfuhr dem Ehepaar Leopold 
und Sabine Schwager, deren beide Söhne 
emigriert waren. Sie kamen für den 20. No-
vember 1941 auf die Deportationsliste nach 
Kaunas. Ebenso wie das Ehepaar Bernhard 
und Magdalena Goldschmidt, deren beide 
Töchter, katholisch getauft, in Auschwitz 
umkamen.		         Ellen Presser

g Katharina Bergmann: »Jüdische 
Emigration aus München. Entscheidungs-
findung und Auswanderungswege (1933–
1941)«. Band 13 der Studien zur jüdischen 
Geschichte und Kultur in Bayern, hrsg. von 
Michael Brenner und Andreas Heusler. 
Walter de Gruyter, Berlin/Boston 2022,  
375 S., 89,95 €

Biermann
KONZERT Der Dichter und Liederma-
cher Wolf Biermann hat in seinem Werk 
immer wieder auf Heinrich Heine Bezug 
genommen. Am deutlichsten in Deutsch-
land. Ein Wintermärchen (1972), seinem 
Poem, dem er nicht nur den gleichen 
Titel gab. Biermann setzte sich darin – 
ähnlich wie Heine vor ihm – kritisch mit 
seinem schwierigen Vaterland auseinan-
der. Und bald nach seiner Ausbürgerung 
1976 suchte er das Heine-Grab auf dem 
Friedhof am Pariser Montmartre auf. Am 
Donnerstag, 15. September, 19 Uhr, führt 
Wolf Biermann unter dem Motto »Mein 
frecher Cousin Heinrich Heine« eine lite-
rarische und musikalische »Zwiesprache« 
mit ihm. Das Grußwort spricht Anton 
Biebl, Kulturreferent der Landeshaupt-
stadt München. Die Veranstaltung, eine 
Kooperation der Offenen Akademie der 
Münchner Volkshochschule und des IKG-
Kulturzentrums, findet im Jüdischen Ge-
meindezentrum, St.-Jakobs-Platz 18, statt. 
Anmeldung ist unbedingt erforderlich. 
Karten zu 18 Euro sind im Vorverkauf er-
hältlich unter der Kursnummer O244090 
unter www.mvhs.de oder telefonisch 
unter 089/48006-6239. Das Konzert bildet 
den Abschluss des Programms »Erinne-
rung für die Zukunft«, das die Münchner 
Volkshochschule und das Kulturzentrum 
der Israelitischen Kultusgemeinde zum 
Festjahr »1700 Jahre jüdisches Leben 
in Deutschland« durchgeführt haben. 
Wolf Biermann wurde 1936 in Hamburg 
geboren und übersiedelte 1953 in die 
DDR. Die Ausbürgerung des kritischen 
Künstlers löste 1976 eine große Protest
bewegung in Ost und West aus. Biermann 
wurde im Laufe seines künstlerischen 
Schaffens vielfach ausgezeichnet.  ikg

Einstein
SOMMERPAUSE Wer gerne koscher 
im Gemeinderestaurant »Einstein« 
isst, muss sich nun erst einmal bis 
Anfang September gedulden. Auch die 
Mitarbeiter des im Herzen der Alt-
stadt gelegenen Restaurants brauchen 
Urlaub. Erst am 6. September gibt es 
dann wieder feinste Kreationen aus 
der ost/west-europäischen, jüdischen 
und der mediterranen israelischen 
Küche – ausschließlich glatt koscher 
(»koscher l’mehadrin«) zubereitet.  ikg

Sabine (M.) und Leopold Schwager (2.v.r.) beim Familienspaziergang an der Isar, 1930er-Jahre
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Auf den Tscholent müssen Gäste jetzt warten.
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»Nicht nur unsere Arbeit, unser Leben hat sich entscheidend verändert«: Yuriy Yarmilko


